
Ein Hotel in der kasachischen Hauptstadt Alma-Ata,Anfang der 1990er Jah-
re. An der Bar kommen ein Deutscher und ein Chinese ins Gespräch. Der
Chinese stammt aus Nanking, der Deutsche aus Hamburg. »Hamburg?« Die

Augen des Chinesen beginnen zu glänzen. Sofort fragt er nach John Rabe, dem
deutschen Buddha.Wie wird dieser große Mann in seiner Heimatstadt geehrt?
Doch der Deutsche hat den Namen noch nie gehört: »John wer?« Der Chinese
ist fassungslos. Wer ist dieser John Rabe? Warum wird er in China verehrt wie
ein Heiliger, in Deutschland aber über lange Zeit totgeschwiegen? P.M. erzählt
hier seine Geschichte – das seltsame Schicksal eines rätselhaften Menschen  

GESCHICHTE

UNBEKANNTER HELD
John Rabe: ein erfolgrei-
cher Geschäftsmann, guter
Familienvater und belieb-
ter Chef. Aber auch ein
Nazi und glühender Vereh-
rer Adolf Hitlers. Schon
seit fast 30 Jahren lebt er
in China – doch 1937
nimmt sein Leben eine 
dramatische Wende

VON PATRICIA BRÖHM
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DER DEUTSCHE BUDDHA
VON NANKING
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Warum der Kaufmann
John Rabe nach 
China geht – und bleibt 
John Rabe wird nicht zum Helden geboren. Am 23. November
1882 kommt er in Hamburg zur Welt. Sein Vater, ein Kapitän, stirbt
früh. Weil das Geld knapp ist, muss der begabte Junge nach der
Mittleren Reife die Schule verlassen. Er findet eine Lehrstelle in
einem Hamburger Kontor. Schon früh quält ihn das Fernweh. Er ist
gerade 20 Jahre alt, als er die weite Schiffsreise an die Südspitze
Afrikas, zur portugiesischen Kolonie Moçambique, antritt. Auf
Empfehlung seines Chefs hat er eine Stelle bei einer renommier-
ten britischen Handelsfirma gefunden. Dort lernt er (akzentfrei)
Englisch. 1906 muss er zurück nach Hamburg, um eine Malaria
auszukurieren. Doch es hält ihn nicht lange in der Heimat. Schon
zwei Jahre später schifft er sich wieder ein. Diesmal heißt das Ziel
Peking, wo er zunächst für eine Hamburger Firma arbeitet. Seine
Jugendfreundin Dora folgt ihm, 1909 feiern die beiden in Shang-
hai Hochzeit. Ab 1911 ist Rabe bei der Siemens-Vertretung in
Peking beschäftigt.
Insgesamt 30 Jahre wird Rabe mit seiner Familie in China leben,
mit nur einer kurzen Unterbrechung, erzwungen durch die politi-
schen Umstände. Während des Ersten Weltkriegs gelingt es ihm
zwar, trotz der Kriegserklärung Chinas an Deutschland, in Peking
bleiben zu können. Doch 1919 müssen auf Druck der Briten alle
Deutschen das Land verlassen – so sind die Engländer im lukrati-
ven China-Handel lästige Konkurrenten los. Rabe, politisch naiv
und unerfahren, versteht die wirren Verhältnisse nach 1918 nicht,
er fühlt sich fremd im eigenen Land. 1920 ist er zurück in Peking
und eröffnet wieder eine Siemens-Vertretung, hinter einer Stroh-
firma getarnt. 1931 wird er offiziell Chef der Siemens-Vertretung
in Nanking. Und nun beginnt sein seltsames Schicksal.

54 P.M.  8/2005

JOHN  RABE
DEUTSCHE

MASCHINEN
FÜR CHINA

Technologietransfer Anfang
des 20. Jahrhunderts: Siemens

baut die Telefonanlage der
Stadt Nanking und die Turbi-

nen des Elektrizitätswerks.
Auch die Krankenhäuser der
Stadt werden mit deutschen

Geräten beliefert. Chinesische
Facharbeiter, von Siemens aus-

gebildet, warten die Anlagen.
Täglich holt John Rabe in den
Ministerien neue Aufträge für

seine Firma herein – Boom-
Jahre für das Unternehmen
und seinen Mann in China! 

NEUE HEIMAT
Als die Nazis die Macht ergreifen, lebt
Rabe seit fast 30 Jahre fern der 
Heimat, deutsche Zeitungen erhält 
er mit zwei bis drei Wochen Verspä-
tung. Seine Kinder sind in China 
geboren und aufgewachsen (links:
Sohn Otto mit Amme), auch Rabe 
fühlt sich hier zu Hause. Doch 1934
wird er Mitglied der NSDAP. Warum?
Zeitzeugen belegen, dass Rabe kein
politisch denkender Mensch ist. Er 
tritt der Partei bei, wie man einem
Golfclub beitritt. Außerdem ermöglicht
ihm die Mitgliedschaft die Erfüllung
eines Traums: die Gründung und
Führung einer deutschen Schule in
Nanking.

EIN MANN MIT HUMOR
Kaum ist John Rabe in Nanking angekommen,
lässt er im Garten seines Hauses einen Unterstand
bauen, der seinen Angestellten und ihren Familien
Schutz bei Bombenangriffen bieten soll. Rabe, der
auch in den bittersten Stunden immer einen Rest
seines Humor bewahrt, bringt am Eingang ein Schild
an: »Bürostunden 9 bis 11 Uhr« – das ist die Zeit, in
der die Japaner ihre Bombenangriffe fliegen.

BOMBEN AUF
NANKING

1927 hat Tschiang Kai-
schek das blühende Nan-

king (rechts oben) zur
Hauptstadt erklärt. 1937

wird die Stadt mit ihren 1,3
Millionen Einwohnern von

japanischen Bombern 
systematisch angegriffen

(rechts). Doch das 
Schlimmste steht noch

bevor: Nach der schwierigen
Eroberung Shanghais macht

sich ein japanisches Millio-
nenheer auf den Weg nach

Nanking. Die Kunde vom
Rachedurst der Japaner (für

die in Shanghai erlittenen
Verluste) und von ihrer 

Brutalität eilt ihnen voraus.

DIE LAGE SPITZT
SICH ZU

Im Sommer 1937 eskaliert
der schwelende chinesisch-

japanische Konflikt. Im
Urlaub in Nordchina 

erfährt Rabe, dass Nanking
bombardiert wird. Er reist
sofort zurück, ohne seine
Familie – aus Sicherheits-
gründen. Er fühlt sich ver-
antwortlich für die Firma,
für sein Haus (rechts), für
seine Angestellten. Diese
danken es ihm mit ihrer

Treue. Sein Assistent, Herr
Han (r. im Bild), sagt: »Wo
Sie sind, bleibe ich auch.« 

Er ist Kaufmann 
mit Leib und Seele.
Und politisch 
naiv. Doch 
Illusionen macht 
er sich nicht:
»Wir sitzen direkt in
der Mausefalle«

China und Deutschland – und die 
letzten Jahre vor dem Krieg
Die politische Szene Chinas wird in den 1930er Jahren von zwei charismatischen Personen domi-
niert: Tschiang Kai-schek (links oben mit Ehefrau Song Meiling) ist der Führer der Kuomintang-
Partei, die seit 1927 fast das gesamte chinesische Festland beherrscht. Nur wenige Gebiete werden
von Mao Zedong (links unten) kontrolliert, dem Anführer der kommunistischen Partei Chinas.
Beide Männer streben die Herrschaft über das riesige Reich der Mitte an.

Die Beziehungen zwischen Deutschland und China haben sich nach dem Ersten Weltkrieg positiv
entwickelt. Die Deutschen sind die Ersten, die 1928 die Regierung Tschiang Kai-schecks anerken-
nen. Pensionierte deutsche Militärs werden als Berater im Kampf gegen die Kommunisten ins Land
geholt, der deutsche Chinahandel erlebt einen Aufschwung.
1936 aber wendet sich das Blatt: Berlin verbündet sich mit Tokio. In China löst diese Allianz große
Besorgnis aus, denn die Japaner betreiben in Asien eine aggressive Eroberungspolitik. 1932 haben
sie Gebiete im Nordosten Chinas annektiert. Im Juli 1937 bricht der chinesisch-japanische Krieg
offen aus. Die Erzrivalen Tschiang Kai-schek und Mao Zedong schließen einen Waffenstillstand, um
gemeinsam gegen den äußeren Feind zu kämpfen. Zur Zeit des Nanking-Massakers lässt Hitler 
China endgültig zugunsten des Bündnisses mit Japan fallen – dem Land, mit dem er wenig später
in den Zweiten Weltkrieg zieht.
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DAS 
TAGEBUCH
Rabe ist ein nüchterner Mensch, doch er hat eine
geheime Passion: Er schreibt Tagebuch. Gern illus-
triert er seinen Text mit selbst geschossenen Fotos
und kleinen Zeichnungen. Oft bleibt er abends des-
wegen länger im Büro – sehr zum Verdruss seiner
Frau. Für die Nachwelt sind die 1996 entdeckten
Tagebücher, die er zur Zeit des Nanking-Massakers
führte, ein wertvoller Augenzeugenbericht. Sie erlau-
ben auch Einblicke in die Seele dieses Kaufmanns,
der die Menschen liebte.
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»Im Süden steht
der ganze Himmel
in Flammen.
Es pocht an beiden
Haustoren, Frauen
und Kinder 
bitten flehentlich
um Einlass«

RETTE SICH, WER
KANN
In der Stadt bricht Massenpanik
aus. Tschiang Kai-schek flieht am 
8. Dezember per Flugzeug.
Auch Ausländer und Chinesen,
die es sich leisten können,
verlassen die Stadt.
Zu Tausenden fliehen sie in den
Hafen, wo sie von amerikani-
schen und britischen Schiffen 
aufgenommen werden.

DAS HAKENKREUZ 
ALS BOMBENSCHILD
In seinem Garten lässt John Rabe eine riesige
Hakenkreuzfahne aufspannen. Sie soll die japani-
schen Piloten von der Bombardierung des Hauses
abhalten. Der Plan scheint aufzugehen. In seinem
Tagebuch beschreibt Rabe, wie einige Flüchtlinge
sich nachts unter der Fahne schlafen legen:
»Dieser Platz gilt als bombensicher!«

DAS GRAUEN BEGINNT
Rasch erkennt John Rabe, dass der Stadt Schlimmes bevor-
steht: »Aus dem Justizgebäude, in welchem wir etwa tau-
send entwaffnete Soldaten untergebracht haben, werden an
die 400 bis 500 Leute gefesselt davongetrieben. Wir neh-
men an, dass sie erschossen wurden, da wir verschiedene
MG-Salven hörten. Wir sind starr vor Entsetzen.«

MENSCHEN IN TODESANGST
Für sein Tagebuch fotografiert Rabe, was in der Stadt passiert (rechts).

»Es ist zum Weinen, wenn man sieht, wie die Allerärmsten auf den
Straßen herumirren«, schreibt er. In der knapp vier Quadratkilometer

großen Sicherheitszone im Herzen Nankings finden 250 000 Chinesen
Schutz, darunter auch Soldaten. Rabe selbst nimmt auf seinem 

Grundstück mehr als 600 Menschen auf.

SIE KOMMEN!
Am 13. Dezember erobern die Japaner Nanking. Jubelnd
marschieren sie ein (rechts). Kurz vorher hat John Rabe,
gemeinsam mit zwei Dutzend Ausländern, die zum Blei-
ben entschlossen sind, schnell noch ein Komitee zur Ein-

richtung einer Sicherheitszone für die Zivilbevölkerung
gegründet. Weil der Deutsche unter den Ausländern der

Stadt einen guten Ruf genießt und wegen seines
Humors beliebt ist, wird er zum Vorsitzenden gewählt.
Damit verknüpft sich auch die Hoffnung, ein Deutscher

werde bei den Japanern am ehesten Gehör finden.

DAGEBLIEBEN
Die Japaner stehen vor den Toren!

Gegen den Wunsch von Siemens und
des deutschen Botschafters 

beschließt John Rabe zu bleiben. Er
will seine Mitarbeiter nicht im Stich

lassen. Mit Stahlhelm lässt er sich am
Schreibtisch für sein Tagebuch 

fotografieren. Angst scheint der 
Kaufmann nicht zu kennen.

Am 22. November notiert Rabe:
»Es bleibt kein administrativer 

Beamte hier. Es opfert sich niemand
für das Allgemeinwohl von Hundert-
tausenden von Einwohnern. Schöne 

Aussichten! Herrgott, wenn doch 
Hitler helfen wollte.« 
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In Nanking wütet
wochenlang eine
Orgie der Gewalt.
Das Leid ist uner-
messlich. In Japan
wird der »Sieg«
über China mit
Lampions gefeiert 

ÖFFENTLICHE MASSAKER
Mit unglaublicher Brutalität wüten die japanischen
Truppen, obwohl in der Stadt fast nur noch Zivil-
bevölkerung lebt. Männer, Frauen und Kinder
werden erschossen (oben), erschlagen und enthaup-
tet, gefesselte Gefangene von japanischen Rekruten
zu Übungszwecken mit dem Bajonett erstochen
(links).– Nach außen gibt Rabe nie auf, versucht zu
helfen, zu vermitteln. Nur seinem Tagebuch vertraut er
an, wie ohnmächtig er sich fühlt: »Wir wissen nicht,
wie wir die Leute schützen sollen. Die japanischen 
Soldaten sind völlig außer Kontrolle geraten.«

VERZWEIFELTE 
VERSUCHE
Vergeblich versucht Rabe, von den
Japanern eine Zusage zu erhalten,
dass sie die Sicherheitszone respektie-
ren. In seinem Glauben an den
»schlichten und aufrechten Men-
schen« Hitler schickt er ein Telegramm
an den Führer, in dem er »um gütige
Fürsprache bei der japanischen Regie-
rung« bittet. Er erhält keine Antwort,
doch wenige Tage danach bombardie-
ren die Japaner nur noch militärische
Ziele. Purer Zufall – oder hat Rabe
doch Erfolg gehabt? Niemand weiß es.
In jedem Fall wächst sein Ruf als poli-
tisch einflussreicher Mann. Während
die Japaner um Nanking herum Tau-
sende massakrieren, bietet die Sicher-
heitszone unter Rabes Führung relati-
ven Schutz. Allerdings kann er nicht
verhindern, dass japanische Soldaten
immer wieder eindringen, um angebli-
che chinesische Soldaten abzuführen
und Frauen zu vergewaltigen.

DIE TOPOGRAFIE 
DES SCHRECKENS
Täglich beschwert sich das Komitee
bei der japanischen Botschaft über
neue Ausschreitungen. Dabei ist anzu-
nehmen, dass John Rabe gar nicht alle
Gräuel mitbekommen hat. Links: ein
Stadtplan aus der Zeit, auf dem die
Stätten der schlimmsten Massaker
(rote Punkte) markiert sind. Ganz links:
Im Zentrum der Stadt liegt die von
Rabe eingerichtete Schutzzone. Dort
befinden sich auch ausländische Bot-
schaften – doch die meisten Ausländer
haben die Stadt verlassen. Zehn Jahre
nach dem Massaker wird das Tokioter
Kriegsverbrechertribunal die Zahl der
Opfer auf 140 000 beziffern. Chinesi-
schen Schätzungen zufolge waren es
mindestens 300 000. Die Verbrechen
der kaiserlichen Armee werden in
Japan bis heute beschönigt, verschwie-
gen oder sogar geleugnet. Auf ein offi-
zielles Schuldeingeständnis oder das
Angebot finanzieller Kompensation
wartet man in China vergeblich.
Immerhin: 1994 musste der japanische
Justizminister Shigeto Nagano zurück-
treten, weil er das Massaker in einer
Rede als »Fiktion« bezeichnet hatte.

BLUTIGER WETTKAMPF
Japanische Zeitungen scheuen sich nicht, über diese

abscheuliche »Heldentat« zu berichten.
Zwei Leutenants schließen eine Wette ab: Wer kann

schneller 100 Chinesen köpfen?

Warum wurden sie 
zu Bestien?
Das »Nanking-Massaker« ist das schlimmste Kriegsverbrechen
der Japaner in China. Noch schockierender als die hohe Zahl
der Opfer erscheint die Tatsache, dass viele Chinesen nicht nur
getötet, sondern regelrecht zu Tode gequält wurden. Wie war es
möglich, dass die japanischen Soldaten – viele von ihnen noch
sehr jung – sich aufführten wie Bestien?
Die chinesischstämmige amerikanische Historikerin Iris Chang –
sie sorgte dafür, dass John Rabes Tagebücher veröffentlicht
wurden – findet in ihrem Buch »Die Vergewaltigung von Nan-
king« mehrere Erklärungen. Zum einen sieht sie den Keim der
Gewalttätigkeit schon in der brutalen, demütigenden Behand-
lung der japanischen Soldaten durch ihre eigenen Offiziere. Als
diese Männer dann die Macht über Leben oder Tod der Chine-
sen erhielten, so folgert Chang, »brachen jahrelang unterdrück-
ter Zorn und Hass und die Furcht vor der Obrigkeit aus ihnen
heraus«. Die Verachtung der Japaner für die Chinesen – das
Produkt jahrzehntelanger Propaganda – verschärfte die Situati-
on zusätzlich. Viele japanische Soldaten betrachteten die Chine-
sen als Untermenschen. Sie zu töten bedeutete ihnen nicht
mehr als das Zerquetschen eines Insekts. Schließlich spielte, so
Chang, auch der Glaube eine Rolle. Für die Armee des Kaisers
war der Krieg eine Art Kreuzzug – die Eroberung Asiens wurde
als heilige Mission gesehen. Wer sich diesem »hehren Ziel« in
den Weg stellte, musste ausgerottet werden.

Internationales 
Komitee
der Nankinger 
Sicherheitszone

Hotel Metropolitan

Internationaler 
Club

Amerikanische
Botschaft

Japanische
Botschaft

Deutsche 
Botschaft
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JOHN  RABE

LEBENDER BUDDHA
Das Siemens-Büro in Shanghai schickt Rabe ein Telegramm: Er soll die Vertretung in Nanking
schließen. Geschäfte sind dort nicht mehr zu machen. Zum 1. Februar, dem chinesischen Neujahr,
muss er seinen Angestellten kündigen. Die Chinesen veranstalten Demonstrationen, um ihn zum
Bleiben zu bewegen. Rabe ist gerührt: »Man überreicht mir ein großes rotes Seidentuch mit einer
Inschrift. Mein Hausboy Chang spannt es mit Ehrfurcht im Salon auf. Einer der chinesischen Gäste
übersetzt: »Du bist der lebende Buddha für hunderttausend Menschen.«

MACHT DER SYMBOLE
Das Siegel des Internationalen Komitees
(oben) beeindruckt die Japaner nicht son-
derlich, doch vor Rabes Hakenkreuz haben
sie Respekt: »Immer wieder dringen japa-
nische Soldaten in mein Haus ein, ziehen
aber ab, sobald ich ihnen die Hakenkreuz-
Armbinde unter die Nase halte.«

NAZI UND HUMANIST
»Nur vor uns Fremden hatten die Japaner

einige Scheu«, schreibt Rabe. »Aber fast
ein jeder von uns stand dutzendmal in
Gefahr, ermordet zu werden.« Oben:
Rabe mit anderen Mitgliedern des
Sicherheitskomitees. Links: ein von
den Japanern ausgestellter Auto-
Passierschein für Rabe und 
seine Helfer.Während der Massaker
übernimmt der Deutsche de facto die

Rolle des Bürgermeisters und Polizei-
chefs von Nanking. Der amerikanische

Chirurg Robert O.Wilson, der ebenfalls in
Nanking geblieben ist, schreibt 1937:

»Nachdem ich erfahren konnte, was für ein
großherziger Mann er ist, fällt es mir schwer,

eine Verbindung zwischen seiner Persönlichkeit und
seiner Verehrung für den Führer herzustellen.« Im Febru-

ar 1938, als Rabe gegen seinen Willen nach Deutschland
zurückbeordert wird, hat sich die Lage in der Stadt etwas stabilisiert. Er

reist im Wissen, dass die zurückbleibenden Mitglieder des Komitees seine Arbeit fortführen werden.

SCHWERER ABSCHIED 
Rabe fällt der Abschied von »seinen« Flüchtlingen schwer (rechts: das Hauptquartier des Sicher-
heitskomitees). Aber er hat keine Wahl. Mitte März 1938 fährt er mit einem britischen Kanonen-

boot den Jangtse hinab nach Shanghai. Die Japaner erlauben ihm, einen Diener mitzunehmen.
Doch der Mann, der die Koffer hinter ihm an Bord trägt, ist in Wirklichkeit ein ehemaliger chinesi-

scher Kampfflieger. Rabe hatte ihn seit dem Fall Nankings in seinem Haus verborgen gehalten.

Paradox:
In China wird 
das Hakenkreuz 
für humanitäre
Zwecke 
eingesetzt – 
und das sogar 
mit Erfolg
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Das Tagebuch wird zum
Freund und Helfer
»Wohin man sieht und hört, nichts als Brutalität und Bestialität der japani-
schen Soldaten«, notiert Rabe am 17. Dezember 1937. In seinem Tagebuch
führt er eine Liste der ihm gemeldeten Verbrechen. Das Schreiben hilft dem
56-Jährigen, der rund um die Uhr im Einsatz ist, all die Schrecken, die er Tag
für Tag miterleben muss, zu ertragen und zu verarbeiten.
Besonders die Frauen haben unter den japanischen Soldaten zu leiden. Nach
Schätzungen werden 20 000 bis 40 000 brutal vergewaltigt. »Es bleibt einem
der Atem weg vor Ekel, wenn man immer wieder Leichen von Frauen findet,
denen Bambusstangen in die Vagina getrieben wurden. Selbst Greisinnen von
über siebzig Jahren werden andauernd vergewaltigt«, schreibt Rabe. Und
weiter: »Ich habe die Opfer mit eigenen Augen gesehen, die noch Lebenden
vor ihrem Tode gesprochen.«

Rabe schont sich nicht. Am Heiligabend 1937 besucht er das Kulou-Hospital
und lässt sich auch die Leichen zeigen: »Darunter ein Zivilist mit ausgebrann-
ten Augen und total verbranntem Kopf, den die japanischen Soldaten eben-
falls mit Benzin begossen hatten. Die Leiche eines kleinen Jungen von etwa
sieben Jahren wies vier Bajonettwunden auf, davon eine von etwa Fingerlän-
ge in der Magengegend. Er ist, ohne einen Laut des Schmerzes von sich zu
geben, zwei Tage nach seiner Einlieferung im Hospital gestorben. Ich habe in
der letzten Woche so viele Leichen ansehen müssen, dass ich selbst beim

Anblick dieser entsetzlichen Fälle noch meine Nerven im Schach halte.«
In den Wochen des Massakers ist Rabe immer und überall, um zu helfen:
»Aus meinem Haus habe ich über hundert japanische Soldaten hinausgejagt
– manchmal nicht ohne Lebensgefahr: Ich hatte keine andere Waffe als mein
Parteiabzeichen und meine Armbinde mit dem Hakenkreuz.« Mutig tritt er
Männern entgegen, die mit gezogener Pistole vor ihm stehen: »Ich brauche
eigentlich meist nur ›Deutsch‹ oder ›Hitler‹ zu rufen, dann werden sie manier-
lich.« – Rabe selbst überlebt das Nanking-Massaker körperlich unversehrt.
Doch die Bilder von den Leichenbergen in den Straßen der alten Kaiserstadt
und von den vielen zu Tode gequälten Menschen haben ihn mit Sicherheit bis
zum Ende seines Lebens nicht mehr losgelassen.

60 P.M.  8/2005
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ZWEI ORDEN UND
EINE VERHAFTUNG
Alles kommt anders, als sich John
Rabe das vorgestellt hat. Zwar
zeichnet ihn ein Gauleiter mit dem
Verdienstkreuz des Ordens des
Roten Kreuzes aus (links unten).
Stolz lässt er sich mit diesem Orden
und dem »Jade«-Orden am blau-
weiß-roten Halsband, einer hohen
Auszeichnung der Chinesen, foto-
grafieren. Doch dann der Schock:
Am 15. Mai 1938 wird er von der
Gestapo verhaftet. Die Enkelin erin-
nert sich: »Es war das einzige Mal,
dass Großvater die Wohnung ohne

Hut und Mantel verließ.« Nach stundenlan-
gen Verhören lässt man ihn frei, konfisziert
jedoch seine Tagebücher. Wegen der deut-
schen Allianz mit Japan wird ihm verboten,
sich öffentlich über die Vorfälle von Nanking
zu äußern. Für uns schwer nachvollziehbar:
Rabe fügt sich, ohne den Glauben an Hitler
zu verlieren. Er steht »hundertprozentig hin-
ter der großen Linie der deutschen Politik«.
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ENTTÄUSCHUNGEN
Vor seiner Heimreise gibt John Rabe in Shanghai eine Pressekonferenz und
berichtet von den Ereignissen in Nanking. Alle chinesischen Zeitungen und die
internationalen Nachrichtenagenturen berichten darüber. Doch als Rabe im
April 1938 mit seiner Frau in Berlin eintrifft, wird er von der deutschen Presse
ignoriert. Er hält einige Vorträge über seine Erlebnisse, u.a. bei Siemens und im
Außenpolitischen Amt. Sein dringendster Wunsch ist es, seinem Führer Adolf
Hitler persönlich von der Besetzung Nankings und den Leiden der Bevölkerung
zu berichten. Er ist im naiven Glauben, Hitler werde sich für die Chinesen ein-
setzen, wenn er nur endlich die Wahrheit über ihr Schicksal erführe. Als er 
einsieht, dass er keine Audienz bei Hitler erhalten wird, schickt er ihm den Text
seines Vortrags per Einschreiben (oben). Eine Antwort erhält er nicht.

SPÄTE EHRUNGEN 
Als die Menschen in Nanking erfahren, wie es um ihren
Helden steht, sammeln sie Geld und schicken Lebensmit-
telpakete nach Berlin. Doch John Rabe hat resigniert.Am
5. Januar 1950 erleidet er einen Schlaganfall und stirbt
am selben Abend. Erst im Dezember 1996, als seine
Enkelin Ursula Reinhard auf Drängen der amerikani-
schen Historikerin Iris Chang John Rabes Tagebücher
an die Öffentlichkeit bringt, beginnt man sich des
Wohltäters zu erinnern. Die New York Times nennt ihn
den »Oskar Schindler von Nanking«. Die Chinesen
überführen seinen Grabstein im Januar 1997 nach
Nanking, wo er einen würdigen Platz in der Gedenk-

stätte des Massakers findet.Wenig später errichten
sie eine Statue von ihm, und noch heute geben

Eltern ihren Kindern den Vornamen des für sie
unvergessenen deutschen Beschützers. Einmal
wird die Statue offiziell auch von deutscher 

Seite gewürdigt: von Bun-
despräsident Johannes Rau
anlässlich eines China-
Besuchs. Eine späte Ehrung
für diesen Deutschen, der in
China eigentlich nur seine
Arbeit machen wollte, aber
dabei über sich selbst hi-
nauswuchs. Ein Mann, der in
einer verbrecherischen Zeit
und trotz aller Enttäuschun-
gen nie aufhörte, die Men-
schen zu lieben – den dürfen
auch wir nicht vergessen.

JOHN  RABE
In Nanking war er der
»lebende Buddha« 
für Hunderttausende.
In der Heimat wird er »ein
Paria, ein Outcast«

Der Held von Nanking tauscht 
Kunst gegen Kartoffeln
Es läuft nicht gut für John Rabe im eigenen Land. Bei Siemens wird er nur noch als kleiner Sachbearbei-
ter beschäftigt. Im Berlin der Kriegs- und Nachkriegsjahre leidet die Familie unter Hunger und Armut. Im
April 1946 beschreibt Rabe in seinem Tagebuch, wie sie sich von Brennesseln und Eichelmehlsuppe
ernähren. Er tauscht seine chinesischen Statuen gegen Kartoffeln ein. Nach dem Krieg verliert er seine
Stelle bei Siemens, weil die Briten sein Gesuch auf Entnazifizierung ablehnen. Grund: Er hat einmal den
dortigen Ortsgruppenleiter während einer Versammlung vertreten.Außerdem sagt ein Bekannter aus 
chinesischen Tagen in der Verhandlung gegen ihn aus: Ein Mann von Rabes Intelligenz hätte der Partei
niemals beitreten dürfen. Erst in der Berufungsinstanz wird er wegen seiner humanitären Arbeit in Nan-
king entnazifiziert. Die chinesische Kuomintang-Regierung findet 1947 Rabes Berliner Adresse heraus
und bietet ihm an, seinen Lebensabend auf Staatskosten in China zu verbringen. Dafür sollte er vor dem
Tokioter Kriegsverbrechertribunal aussagen. Doch Rabe lehnt ab. Er will die Japaner nicht richten. Lieber
hält er sich in Berlin mit Aushilfsjobs
über Wasser. In seinen letzten Lebens-
jahren ist er fast mittellos. Er lebt mit
seiner Frau bei seiner Tochter. Rechts:
die Familie Rabe. Links unten Gretel
Schubert, geb. Rabe, dahinter ihre
Töchter Ursula (links) und Gudrun.
Rechts unten: Dora und John Rabe,
dahinter ihr Schwiegersohn 
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